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Anfangs war das MAB-Programm nur ein 
weiteres von vielen internationalen Forschungs-
programmen. Erst im Rückblick wird klar, 
dass mit jenem Programm erstmals konse-
quent der Gedanke der Nachhaltigkeit in den 
Vordergrund rückte. Heute, über 30 Jahre 
später, wurde Nachhaltigkeit zum Leitbild der 
internationalen Politik und gesellschaftlichen 
Entwicklung. Dennoch hätten die angewandten
Forschungsarbeiten sicher weniger Beachtung
gefunden, wäre da nicht die zweite Idee gewe-
sen: die Einrichtung der Biosphärenreservate.
Das weltumspannende Netz umfasst Modell-
regionen, in denen Umweltveränderungen 
beobachtet sowie umweltschonende Nutzungs-
formen entwickelt und in der Praxis getestet 
werden.

Naturschutz als oberste Priorität
Von Anfang an hatten Biosphärenreservate 
einen multifunktionalen Charakter. Schon die 
ersten Auswahlkriterien von 1974 können 
mit den drei Leitsätzen „Schutz von reprä-
sentativen Ökosystemen“, „Forschung und 
Umweltbeobachtung“ sowie „Entwicklung 
von nachhaltigen Nutzungsmodellen“ zusam-
mengefasst werden. Diese Richtlinien wurden 
jedoch zu einem Zeitpunkt erstellt, als die 
praktische Umsetzung noch nicht begonnen 
hatte. Auf  Grund mangelnder Erfahrungs-
werte sind sie eher theoretischer Natur, lassen 
einen weiten Ermessensspielraum zu und 
setzen keinerlei Prioritäten. Damals wurde 
aber bereits eine Zonierung der Gebiete vor-
geschlagen: Eine Kernzone sollte mit einer 
umgrenzten inneren und einer offenen äußeren 
Pufferzone kombiniert werden. Auf  der Basis 
dieser Kriterien wurden 1976 die ersten 57 

Biosphärenreservate ausgewiesen. Bei der 
Nominierung dieser Gebiete standen die 
Naturschutz- und Forschungsinteressen noch 
klar im Vordergrund. Die Einbindung des 
Menschen mit seinem Leben und Wirtschaf-
ten in der Natur wurde wenig berücksichtigt. 
Bis 1981 änderte sich nichts an der Tatsache, 
dass Biosphärenreservate allein der Forschung 
und bestimmten Naturschutzzielen dienten. 
Viele Gebiete waren bereits vor der Nomi-
nierung als Nationalparks oder Naturreser-
vate unter besonderen Schutz gestellt. In den 
meisten Fällen wurden weder neue Flächen 
oder Funktionen hinzugefügt noch beson-
dere Regulierungen eingeführt. Wie beispiels-
weise in Österreich waren die neuen Biospä-
renreservate als Forschungsstätten etabliert. 
Dabei lag der Schwerpunkt auf  reiner Grund-
lagenforschung. Selten waren die speziellen 
Mensch-Umwelt-Interaktionen Gegenstand 
des Interesses. Zudem gab es wenig Aus-
tausch zwischen den einzelnen Gebieten. In 
dieser Anfangsphase waren die Biosphären-
reservate also noch weit davon entfernt, ihre 
Funktion als weltweit koordiniertes Netzwerk 
zur Umweltbeobachtung und Erprobung von 
nachhaltigen Nutzungsstrategien zu erfüllen.

Der Aktionsplan
1981 feierte die internationale Konferenz 
„Ecology in Action“ das zehnjährige Bestehen 
des MAB-Programms (1971 fand die erste 
Sitzung des MAB-Koordinationsrats ICC 
statt). Die Teilnehmer diskutierten die Pro-
bleme, die bei der Umsetzung des anspruchs-
vollen Konzeptes auftraten. Gerade auch die 
großen regionalen Unterschiede zwischen 
den einzelnen Gebieten machten deutlich, 

Biosphärenreservate als Modellregionen für eine 
nachhaltige Entwicklung

Von den Problemen der 
Anfangsphase

Zu Beginn des MAB-Programms 
standen Forschung und Natur-
schutz noch klar im Vordergrund. 
Erst nach und nach wurde der 
Mensch mit seinen Nutzungsform-
en als wesentlicher Bestandteil 
in das Konzept einbezogen.
Photo: Biosphärenpark-Management 
Großes Walsertal
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dass das Konzept weiterentwickelt werden 
musste. Frischer Wind kam durch den ersten 
Biosphärenreservatskongress im Oktober 
1983 in Minsk, Russland, in die Debatte. Im 
Raum stand die entscheidende Frage, wie das 
Netzwerk wirklich funktionieren könnte. Das 
wichtigste Ergebnis des internationalen Tref-
fens war der „Aktionsplan“ (Action Plan für 
Biosphere Reserves). Er wurde im Dezember 
1984 vom ICC angenommen und enthielt 35 
Handlungsempfehlungen für den langfristigen 
Erhalt der biologischen Vielfalt, den verbes-
serten Austausch innerhalb des Netzwerks 
und eine effektivere Verbindung von Schutz- 
und Nutzungsinteressen. Ein Expertenaus-
schuss entwickelte diese Kriterien während 

zweier Treffen in Cancún (Mexiko, September 
1985) und La Paz (Bolivien, August 1986) 
weiter. Das Alleinstellungsmerkmal der Bio-
sphärenreservate, nämlich die Kombination 
aus dem Erhalt der biologischen Vielfalt, der 
Etablierung eines internationalen Forschungs-
und Monitoringnetzwerks und dem Modell-
charakter für die Erprobung von nachhaltigen 
Entwicklungsstrategien, wurde noch einmal 
betont. Zur gleichen Zeit, als der Aktionsplan 
die Umsetzung des ehrgeizigen Konzeptes 
konkretisieren wollte, wurde das MAB-Pro-
gramm allerdings 1984 durch den Austritt der 
USA und Englands aus der UNESCO finan-
ziell geschwächt.

Das Interesse am Konzept der Biosphärenre-
servate wuchs weltweit. Gleichzeitig war die 
Qualität dieser Biosphärenreservate extrem 
unterschiedlich und von einem funktionie-
renden Netzwerk konnte noch immer nicht 
gesprochen werden. Dies führte Anfang 1992 
zur Einrichtung eines weiteren Beratungsko-
mitees für Biosphärenreservate (Advisory 
Committee on Biosphere Reserves) mit dem 
Ziel, klare Regeln für die Aufnahme neuer 
Gebiete festzulegen. Wissenschaftler und 
Experten mit langjähriger Erfahrung in der 
praktischen Arbeit waren daran beteiligt. 
Bei ihrem ersten Treffen diskutierten sie die 
Erfassung der biogeographischen Regionen 
durch das Netz der Biosphärenreservate, 
Zonierungsfragen, Managementpläne sowie 
rechtliche Grundlagen für die neue Schutzka-
tegorie. Ihre Ergebnisse, 17 Handlungsemp-
fehlungen, kamen aber zu spät, um in die Ver-
handlungen der UN-Konferenz für Umwelt 
und Entwicklung 1992 in Rio de Janeiro 
(UNCED) einzufließen. Sie dienten aber der 

Mehr als nur Schutzgebiete – die Sevilla-Strategie und ihre Folgen

Vorbereitung und Planung der zweiten inter-
nationalen Biosphärenreservatskonferenz, die 
1995 in Sevilla (Spanien) stattfand. 387 Teil-
nehmer aus über 100 Ländern setzten mit der 
„Sevilla-Konferenz“ einen Meilenstein in der 
Entwicklung des Biosphärenreservatskon-
zepts. Entscheidender Fortschritt der Sevilla-
Strategie war die Erkenntnis, dass der Schutz 
der biologischen Vielfalt nicht mehr isoliert 
von den Bedürfnissen der Menschen gesehen 
wird. Seither teilt sich die Geschichte des MAB- 
Programms in VOR Sevilla und NACH Sevilla.

Die ambitionierten Visionen für die Rolle 
der Biosphärenreservate im 21. Jahrhundert 
finden sich in den so genannten „Internatio-
nalen Leitlinien für das Weltnetz der Bio-
sphärenreservate“ wieder. Demnach sind 
Biosphärenreservate „mehr als nur Schutz-
gebiete“. Forschung und der Erhalt der bio-
logischen Vielfalt mit all ihren Bestandteilen 
gehören zwar nach wie vor zu den wichtigen 
Zielen, besonders betont wird aber vor allem 

Mit der Sevilla-Strategie rückte 
1995 der Mensch und sein Wirt-
schaften stärker in den Vorder-
grund des Schutzkonzeptes.
Photo: Biosphärenpark-Management 
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die aktive Rolle des Menschen (Man and the 
Biosphere). Er soll als integraler Bestandteil in 
Biosphärenreservaten leben und wirtschaften 
mit dem Ziel, seine natürliche Umwelt lang-
fristig zu erhalten. Gerade bei der Planung 
von neuen Biosphärenreservaten ist die Betei-
ligung aller Interessensgruppen vor Ort und 
die Berücksichtigung der regionalen Beson-
derheiten entscheidend. Die gleichzeitig ver-
abschiedete „Sevilla-Strategie“ enthält nicht 
weniger als 90 Empfehlungen, die auf  globa-
ler, nationaler oder regionaler Ebene erfüllt 
werden sollen. Diese Richtlinien sind zwar 
nicht völkerrechtlich bindend (wie beispiels-
weise eine Konvention), die UNESCO-Mit-
gliedsstaaten verpflichten sich aber freiwillig, 
die Kriterien bei der Einrichtung von Bio-
sphärenreservaten einzuhalten. 

Vier Hauptziele sollen erreicht werden:
1. Erhalt der biologischen und kulturellen 
Vielfalt, stärkere Erfassung von Gebieten mit 
hoher biologischer und kultureller Vielfalt.
2. Einrichtung von Modellregionen für eine 
nachhaltige Entwicklung der Regionen, 
aktive Einbeziehung der lokalen Interessens-
gruppen in alle Entscheidungen.
3. Nutzung von Biosphärenreservaten als 
effektive Forschungs-, Monitoring-, Bil-
dungs- und Ausbildungsstätten mit dem 
Schwerpunkt Umwelt-Mensch-Beziehungen.
4. Kontinuierliche Verbesserung der Um-
setzung des anspruchsvollen Konzeptes 
durch den Austausch von „Good-Practice“- 
Beispielen, die Erstellung von Management-
plänen, die Entwicklung von neuen Model-
len zur Beteiligung der lokalen Bevölkerung, 
verstärkte Öffentlichkeitsarbeit und Partner-
schaften zwischen einzelnen Gebieten.

Weiter ist in den Internationalen Leitlinien 
eine periodische Überprüfung der Biosphä-
renreservate vorgesehen. Alle zehn Jahre 
bewertet ein unabhängiges Expertengremium 

anhand der Sevilla-Kriterien und der jeweils 
individuell gesetzten Ziele den Zustand der 
Gebiete. Konkrete Handlungsempfehlungen 
unterstützen die Staaten in ihrem Bestreben, 
die Biosphärenreservate weiterzuentwickeln.

Die Zonierung
Um den vielfältigen Funktionen gerecht zu 
werden, werden Biosphärenreservate 
in drei Zonen eingeteilt: Kern-, Puffer- und 
Entwicklungszonen. Kernzonen dienen dem 
klassischen Naturschutz. Ziel ist der Erhalt 
möglichst naturnaher Lebensräume. Mensch-
liche Eingriffe werden nur in geringem Umfang 
zugelassen. Die Nutzung von Kernzonen ist 
häufig durch strenge, gesetzlich verankerte 
Schutzkategorien wie Nationalparks, Natur-
schutzgebiete oder Natura 2000-Flächen reg-
lementiert. Forschende können hier die dyna-
mischen Prozesse innerhalb natürlicher Öko-
systeme verfolgen. In der sich anschließenden 
Pufferzone sind ökologisch nachhaltige Akti-
vitäten und Nutzungsformen erlaubt. Dazu 
zählen unter anderem Viehzucht, Landwirt-
schaft, Holznutzung, Tourismus und Umwelt-
bildung. Hier liegen die größten Potentiale für 
die Erzeugung und Vermarktung von umwelt-
freundlichen Produkten. Die Entwicklungs-
zone ist Lebens-, Wirtschafts- und Erholungs-
raum der Bevölkerung. Sie schließt Siedlungs-
bereiche ausdrücklich mit ein und dient als „Test-
gelände“ für nachhaltige Wirtschaftsformen. 
Innovative Pilotprojekte sollen als Vorbilder 
auf  die gesamte Region ausstrahlen und den 
Weg hin zu einer ökologisch und sozioökono-
misch tragfähigen Regionalentwicklung ebnen.
Mit dem Konzept der Nachhaltigkeit ist kein 
Nebeneinander von Schutz und Nutzung ge-
meint. Es handelt sich vielmehr um einen fort-
laufenden Prozess, der sich um einen Ausgleich
zwischen dem Erhalt der Natur – auch für zu-
künftige Generationen – und der Wahrung der 
Lebensansprüche und Interessen der Menschen
in der Region bemüht. Wichtig ist dabei die 

Biosphärenreservate werden in 
drei Zonen eingeteilt. In Kernzonen,
wie der „Roten Wand“ im Großen
Walsertal (oben), hat der Schutz 
der Natur oberste Priorität. Entwick-
lungszonen (unten der Ort Sonntag
im Großen Walsertal) dienen dem 
Wirtschaften des Menschen.
Photos: Biosphärenpark-Management 
Großes Walsertal
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Berücksichtigung der verschiedenen historisch,
kulturell und sozial geprägten Identitäten und 
Traditionen. Ob das „Wunschbild“ eines 
„Lebens in Harmonie mit der Natur“ tatsäch-
lich verwirklicht werden kann, wird die Zukunft
zeigen. Biosphärenreservate sind jedoch vor 
allem als Angebot an Gesellschaft, Politik und 
Wissenschaft zu verstehen, neue und dauer-
haft tragfähige Formen des menschlichen 
Umgangs mit der Natur zu entwickeln, die 
allen Vorteile bringen.

Sevilla+5 – ein fortlaufender Prozess
In vielen Ländern regte die Sevilla-Strategie 
eine Überprüfung der eigenen Gebiete vor 
dem Hintergrund der Internationalen Leitli-
nien an. Das MAB-Beratungskomitee erhielt 
in den folgenden Jahren 147 Nationalberichte 
(Periodic Reviews) und gab Empfehlungen 
zum Status der einzelnen Biosphärenreservate
ab. In den ersten fünf  Jahren nach Sevilla 

kamen 63 neue Gebiete zum Weltnetz der 
Biosphärenreservate hinzu. Diese entsprachen 
dem geforderten multifunktionalen Charakter 
weitaus mehr als die alten Gebiete. Um die 
Auswirkungen der Sevilla-Strategie zu disku-
tieren, versammelten sich die Experten im 
November 2000 erneut in Pamplona (Spanien) 
zum „Sevilla+5“-Treffen. Positiv bewerteten sie 
die stärkere Einbeziehung der lokalen Bevöl-
kerung in die Planungsprozesse. Finanzielle 
Engpässe und Unvereinbarkeiten mit politi-
schen Entscheidungen bereiteten jedoch bei 
der Umsetzung der internationalen Leitlinien 
weiter Schwierigkeiten. Um Biosphärenreser-
vate als Modellregionen für ein nachhaltiges 
Wirtschaften des Menschen zu etablieren und 
sie zu Instrumenten für die Umsetzung der 
Biodiversitätskonvention auf  nationaler Ebene 
zu machen, ist ein fortlaufender Diskussions-
prozess mit der lokalen Bevölkerung und den 
politischen Entscheidungsträgern unverzichtbar.

Mit der Einrichtung 
und Zonierung von 
Biosphärenreservaten 
wird die Bevölkerung 
dazu ermutigt, nach 
Win-Win-Lösungen für 
die eigene Region zu 
suchen. Am Ende sollen 
sowohl der Mensch 
als auch die Natur 
profitieren. 
Graphik: Sigrun Lange

Hier hat Naturschutz Vorrang 
vor menschlicher Nutzung. Die 
naturnahen Ökosysteme sind 
Gegenstand von Forschungs- 
und Monitoringaktivitäten.

Diese Zone umgibt die Kern-
zone als Puffer. Nachhaltige 
Nutzungsformen sind hier 
erlaubt, dazu zählen u.a. 
Vieh-
zucht, Landwirtschaft, Holz-
nutzung, Jagd, Tourismus etc.

Diese Zone ist Lebens- und 
Wirtschaftsraum der Bevölkerung.
Hier werden innovative Modell-
projekte für eine ökologisch und 
sozioökonomisch nachhaltige 
Entwicklung der Region 
umgesetzt.
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 Das Biosphärenreservatskonzept im Überblick
1968  Internationale Biosphärenkonferenz in Paris; erstmals wird gefordert, den Schutz und

 die nachhaltige Nutzung der natürlichen Ressourcen in Einklang zu bringen

1970  Das Wissenschaftsprogramm „Der Mensch und die Biosphäre“ (Man and Biosphere)

 wird von der UNESCO ins Leben gerufen.

1971  Erstes Treffen des MAB-Koordinationsrats (International Co-ordinating Council, ICC)

1973 Beginn des MAB8-Projekts „Erhalt der natürlichen Lebensräume mit der Vielfalt 

 ihrer genetischen Ressourcen“; daraus wird die Idee geboren, ein weltweites Schutz-

 gebietsnetzwerk zu etablieren – das Weltnetz der Biosphärenreservate.

1974  MAB-Sonderarbeitsgruppe erarbeitet Kriterien für die Einrichtung von Biosphärenreservaten 

1976 Die ersten 57 Biosphärenreservate werden nominiert.

1977 Die nächsten 61 Biosphärenreservate folgen (darunter auch vier Gebiete in Österreich).

1981 Internationale Tagung „Ökologie in Aktion“ anlässlich des 10-jährigen Bestehens des 

 MAB-Programms; die Defizite bei der Umsetzung des Biosphärenreservatskonzeptes 

 werden deutlich.

1983 Ein internationaler Biosphärenreservatskongress erarbeitet Vorschläge zur effektiveren 

 Umsetzung des Konzeptes —> Entwurf eines Aktionsplans.

1984 Der Aktionsplan (Action Plan for Biosphere Reserves) wird vom ICC mit 35 Handlungs-

 empfehlungen angenommen; ein Expertenausschuss (Scientific Advisory Panel for 

 Biosphere Reserves) wird eingerichtet.

1985 Erstes Treffen des Expertenausschusses in Cancún, Mexiko.

1986 Zweites Treffen des Expertenausschusses in La Paz, Bolivien.

1991 Einrichtung eines Beratungskomitees für Biosphärenreservate (Advisory Committee on 

 Biosphere Reserves); Treffen des regionalen Netzwerks EuroMAB (Europa und USA), 

 das in den Vorschlag mündet, ein integriertes Monitoring (BRIM = Biosphere Reserve 

 Integrated Monitoring) in Biosphärenreservaten durchzuführen.

1996 Workshop zur Umsetzung der Sevilla-Strategie in Biosphärenreservaten im Rahmen des

 IUCN Weltumweltkongress (IUCN´s World Conservation Congress in Montreal, Kanada).

1998 Workshop zum Thema „Weltnetz der Biosphärenreservate“ in Vorbereitung auf die vierte 

 Vertragsstaatenkonferenz (Conference of the Parties, COP4) der Konvention über die 

 Biologische Vielfalt (Convention on Biological Diversity, CBD) in Budapest, Ungarn.

2000 Gemeinsames Treffen von Mitgliedern der jeweiligen MAB-Nationalkomitees und 

 Biosphärenreservatsmanagern unter der Leitung von EuroMAB in Cambridge, 

 England; eine Broschüre über die Umsetzung des Ökosystemaren Ansatzes (Ecosystem 

 Approach) der Biodiversitätskonvention in Biosphärenreservaten entsteht und wird der 

 fünften Vertragsstaatenkonferenz (COP5) der CBD in Nairobi zur Verfügung gestellt.

2000 „Sevilla+5“-Treffen in Pamplona.

2001 BRIM-Treffen in Rom.

2005 EuroMAB-Treffen in Wien (geplant).

1995 Internationaler Biosphärenreservatskongress in Sevilla, Spanien; Verabschiedung der 

Sevilla-Strategie und der Sevilla-Richtlinien für Biosphärenreservate —> deutlicher 

Meilenstein in der Entwicklung des Biosphärenreservatskonzeptes hin zu einer stärkeren 

Einbeziehung des Menschen und der Entwicklungskomponente; damit erhielt das MAB- 

Programm die bis heute gültige konzeptionelle Grundlegung.
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Globale Leitlinie „Nachhaltigkeit“

„Pioniere der Nachhaltigkeit“ betitelt das 

„SPIEGEL ONLINE“-Reisemagazin im März 2003 

einen Beitrag über Hotels in der Karibik, die 

zunehmend Rücksicht auf Umwelt, Kultur und 

Gesellschaft ihres Landes nehmen. Acht 

Monate später macht sich ein Positionspapier 

der Schweizer Bankiervereinigung Gedanken 

über die „Altersvorsorge zwischen politischer 

Opportunität und fehlender Nachhaltigkeit“. 

Die Schlagzeilen zeigen, dass der Begriff 

„Nachhaltigkeit“ in vielen Bereichen geradezu 

inflationär gebraucht wird. Doch trotz dieser 

Popularität können sich die meisten Menschen 

darunter nur wenig vorstellen. Der Begriff ist zu 

abstrakt, um mitzureißen, und zu wenig konkret,

um ein gemeinsames Grundverständnis da-

rüber auszudrücken, was nachhaltiges Handeln 

beinhaltet. 

Ursprung in der Forstwirtschaft

Die Entstehung des Begriffs reicht bis ins 

Mittelalter zurück. Durch unkontrollierten 

Holzeinschlag waren bereits weite Teile Europas

entwaldet. Der akute Holzmangel um 1700 

beendete den bis dahin praktizierten Raubbau 

und zwang zur Entwicklung eines Gegen-

modells. Fortan durfte nur mehr soviel Holz 

geschlagen werden, wie durch Wiederauf-

forstung nachwachsen konnte. Dieses Vorsorge-

prinzip setzte sich im Laufe der Zeit innerhalb 

der Forstwirtschaft in Deutschland durch. Als 

Grundsatz der Waldbewirtschaftung wurde es 

ab dem 19. Jahrhundert in viele Teile der Welt 

exportiert. Die ausschließlich ressourcen-

bezogene Definition der Nachhaltigkeit wird 

den Anforderungen unserer Zeit jedoch nicht 

mehr gerecht.

Der Eingang in die Umweltpolitik

In den 1970er Jahren sorgte das kritische 

Werk des Club of Rome, „Die Grenzen des 

Wachstums“, für Betroffenheit – die Fragen 

nach der Nachhaltigkeit unseres Handelns 

rückten wieder in das öffentliche Bewusstsein. 

Zeitgleich fand in Stockholm die weltweit erste 

Umweltkonferenz statt („United Nations 

Conference on Human Environment“, 1972).

Schnell wurde klar, dass die Probleme der 

Menschheit nicht allein durch den effektiveren 

Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen gelöst 

werden können. Vielmehr ist es entscheidend, 

diese Bemühungen mit sozialer Gerechtigkeit zu 

verknüpfen. Um Perspektiven für eine lang-

fristig tragfähige und umweltschonende Ent-

wicklung im Weltmaßstab aufzuzeigen, wurde 

von den Vereinten Nationen die „Brundtland-

Kommission“ eingerichtet (1983). Aufgabe des 

Gremiums war es, ökologische, ökonomische 

und soziale Interessen in Einklang zu bringen.

Dies war die Geburtsstunde des Nachhaltig-

keitsprinzips. Der vier Jahre später veröffent-

lichte Bericht „Unsere gemeinsame Zukunft“ 

empfahl erstmals, die globale Entwicklung 

nachhaltig zu gestalten. Den Bedürfnissen 

der heutigen Generation sollte entsprochen 

werden, „ohne die Möglichkeiten künftiger 

Generationen zu gefährden, ihre eigenen 

Bedürfnisse zu befriedigen und ihren Lebensstil 

zu wählen.“ Die neue Denkweise durchdrang 

1992 den Erdgipfel (UNCED) in Rio de 
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Raubbau an den Wäldern gehört auch heute noch zur gängigen Praxis. In Südostasien, wie 
hier bei Bintulu (Borneo), wurden in den vergangenen fünf Jahren etwa 200.000 Hektar 
Wald für die Anlage von Holzplantagen und den Bau einer Papierfabrik gerodet. 
Photo: Hermann Edelmann

Das UNESCO-Programm –



Das „Magische Dreieck der 
Nachhaltigkeit“ fordert 
gleiche Lebenschancen für 
die gegenwärtigen und 
zukünftigen Generationen. 
Angestrebt wird, das ökolog-
ische Gleichgewicht, die 
ökonomische Sicherheit und 
die soziale Gerechtigkeit in 
gleichem Maße zu berück-
sichtigen. Denn die zuneh-
mende Ungleichheit zwischen 
Arm und Reich – global und 
lokal – ist eine der Hauptur-
sachen für den Raubbau an der 
Natur und die Zerstörung der 
Ökosysteme.
Graphik: Sigrun Lange

Janeiro. Nach zähen Diskussionen rangen 

sich die Teilnehmer dazu durch, das Prinzip 

der Nachhaltigkeit als umweltpolitische 

Leitlinie weltweit verbindlich festzulegen und 

in alle Deklarationen und Konventionen der 

Konferenz aufzunehmen. In dieser allge-

meinen Formulierung findet der Begriff der 

Nachhaltigkeit breite Zustimmung in Politik 

und Gesellschaft. Bei der Umsetzung fehlt 

jedoch weiterhin die nötige Konsequenz. 

Dringend erforderlich ist die Konkretisierung 

des Begriffs für verschiedene Lebens- und 

Wirtschaftsbereiche und eine konsequente 

Berücksichtigung bei Entscheidungsprozessen. 

Immerhin wurde mit der in Rio verabschiedeten 

Agenda 21 ein weltweites Aktionsprogramm 

ins Leben gerufen, das detaillierte Handlungs-

aufträge formuliert. Seither finden auf lokaler 

Ebene zahlreiche Agenda 21-Aktivitäten statt. 

Viele Gemeinden entwickeln Methoden zum 

Einsparen von Energie, Schulen beteiligen 

sich an Wettbewerben mit dem Ziel, den 

Kohlendioxidausstoß zu reduzieren. Soll das 

Leitbild der Nachhaltigkeit jedoch unsere 

zukünftige Entwicklung bestimmen, so muss es 

in die Gedankenwelt jedes Einzelnen von uns 

Eingang finden. Dazu ist entscheidend, dass 

sich der Mensch wieder als Teil des Ganzen 

begreift, der in und mit der Natur lebt statt sie 

lediglich als Nutzobjekt zu betrachten.
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